

[image: cover]




Liebe Leser/innen,


dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Diese sind:


Nötigung, Entführung, Gewalt, Drogenmissbrauch und schwierige Familiensituationen.


Ich möchte an dieser Stelle auch erwähnen, dass sämtliche genannten Namen und Ereignisse, die in dem Buch vorkommen meiner Fiktion entsprungen sind und keine Verbindung zur Realität haben.


Ich wünsche euch allen ein einzigartiges Leseerlebnis.


Eure Chayenne Smith




Für die Liebe meines Lebens


R.





Playlist


LDVC feat Jeano Malea- Ocean


Dalex- Hola


Tommy Docherty- Lear to love again


Emo- Someday


Leviro feat Kayda- Learning to fly


Swedish House Mafia, Sting- Redlight


Lonely in the Rain- Way Back Home


Emo- Don’t Mess with my Mind


Skillet- Monster


Emo- Promises


Michele Morrone- Angels


Michele Morrone- Hard for me


Egzod, Maestro Chives & Alaina Cross- No Rival


NF- Hate Myself


MC L da Vinte & MC Gury- Parado no Bailao


Emo- Dancing with the Devil


Sofia Carson- Come Back home


NF- If you want Love


Emo- The End





Kapitel 1


Gia


Schwer atmend schlug ich meine Augen auf, mein Herz raste wie wild, während meine Augen versuchten sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Doch während mein Körper weiterhin probierte sich von den Strapazen des Albtraums zu erholen, begriff mein Verstand langsam, dass ich in Sicherheit war. Die Realität hatte nichts mit dem zu tun, was mir in der Traumwelt Angst gemacht hatte und doch wusste ich nicht wo ich lieber sein wollte. Denn was war schlimmer meine ständigen immer wiederkehrenden Albträume oder die Realität? In der ich seit ich vor einem Monat mit Carlos von Mexiko geflohen war lebte. Mit einer fliessenden Bewegung befreite ich mich von der Bettdecke, sie war klamm und klebte förmlich an meinem Körper. Danach knipste ich die Nachttischlampe an und ging die wenigen Schritte auf blossen Sohlen über die kühlen Fliessen ins Bad. Dort liess ich das Wasser zuerst einen Moment ins Spülbecken laufen, ehe ich mich dazu aufraffen konnte mich zu bücken und mir das Gesicht mit dem kalten Nass zu waschen. Das Rauschen des Wassers in meinen Ohren beruhigte mich etwas und doch blieb ein Rest Unsicherheit. Als ich mich wieder aufrichtete und mein Gesicht im Spiegel betrachtete, erkannte ich mich selbst kaum wieder. Meine Augen waren gerötet, meine Wangen unnatürlich eingefallen und mein Teint deutlich heller als ich es sonst von mir gewohnt war. Ich verbrachte eindeutig zu viel Zeit in der Wohnung, die Carlos für mich angemietet hatte. Mit schlurfenden Schritten schlich ich rüber ins Wohnzimmer, setzte mich auf die Couch und liess meinen Blick durch die Fensterfront über das nächtliche Sao Paulo schweifen. Ja ich war immer noch in Lateinamerika, jedoch in einem anderen Land. Warum meine Wahl ausgerechnet auf diese Stadt gefallen war, als Carlos mich gefragt hatte wohin ich wollte, wusste ich beim besten Willen nicht mehr.


Es war die erste Stadt gewesen, die mir eingefallen war und doch kannte ich sie im Grunde nicht. Nun da ich wie fast jede Nacht wieder nicht schlafen konnte, dafür umso mehr Zeit hatte um über alles nachzudenken. Fragte ich mich, ob meine Wahl vielleicht falsch gewesen sein konnte. Zwar gab es kaum einen besseren Ort auf der Welt um unterzutauchen, als eine der am dichtesten Besiedelten Städte der Welt, jedoch vermisste ich das Meer und meine Freiheit. Denn war das nicht schlussendlich der Grund gewesen, weshalb ich mich dagegen entschieden hatte mit meinem Bruder nach Marokko zurückzukehren?


Hier in Sao Paulo war ich jedenfalls alles andere als frei.


Carlos hatte mir zwar eine schicke Wohnung in einem Hochhaus im nobel Viertel der Stadt besorgt und auch um Geld oder sonstige Sachen musste ich mir keinerlei Sorgen machen. Doch er hatte mir vor seiner Rückreise nach Mexiko auch erläutert, dass es besser für mich war, wenn ich mich nicht zu oft ausserhalb der Wohnung aufhielt und meine Kontakte mit meinen Mitmenschen aufs Nötigste reduzierte. Das war auch der Hauptgrund weshalb ich ausser dem Weg zum örtlichen Supermarkt und zurück, mich ausschliesslich in der Wohnung aufhielt. Obwohl mir nun nach beinahe einem Monat die Decke auf den Kopf fiel, verstand ich Carlos. Er hatte Angst um mich oder um sich selbst, sollte mein Vater herausbekommen, dass er mir zu meiner Flucht verholfen hatte. Aber auf Dauer konnte ich hier unmöglich bleiben. Und da, während langsam die Nacht dem Tag wich entschied ich mich. Ich musste hier weg.


Ich wusste es zu schätzen was Carlos für mich getan hatte. Und doch würde ich, wenn ich hierbliebe immer Angst davor haben von irgendeinem Hintermann entdeckt zu werden. Welcher zuvor von Carlos herausbekommen hatte, wo ich mich befand. Ich musste einen anderen Ort finden an dem ich bleiben konnte. Einen Platz von dem ausser mir niemand sonst etwas wusste. Einen Fleck an dem ich endlich die Freiheit spüren konnte, nach der ich mich schon zu lange sehnte.


Binnen weniger Minuten hatte ich den Entschluss gefasst, Sao Paulo den Rücken zu kehren. Eine weitere Viertelstunde später, hatte ich eine grosse Reisetasche mit Kleidung, wenig Kosmetika und dem wenigen Bargeld welches ich besass zusammen gepackt. Die Kreditkarte die Carlos mir für meinen täglichen Gebrauch gegeben hatte liess ich zurück. Ebenso wie den Wohnungsschlüssel und einen Zettel, auf den ich hastig eine Nachricht für Carlos hinterliess, damit er sich keine Sorgen um mich machte. Der Abschied aus der Wohnung fiel mir nicht schwer, ich hatte mich nie richtig zuhause gefühlt.


Entschlossen schulterte ich meine Reisetasche, schloss den Reissverschluss des Pullis den ich trug und zog mir die Kapuze noch weiter ins Gesicht. Jetzt oder nie. Bestimmt zog ich die Wohnungstüre hinter mir zu. Doch ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus, als mir bewusst wurde, dass es jetzt kein Zurück mehr gab und ich von nun an nicht einmal mehr mit Carlos Hilfe rechnen konnte. Unruhig wartete ich auf den Fahrstuhl. Als dieser wenige Sekunden später seine Türen öffnete, schlüpfte ich sofort hinein, drückte den Knopf nach unten, konnte jedoch auf der kurzen Fahrt kaum stillstehen, so aufgeregt war ich.


Als sich die Fahrstuhltür öffnete sprang ich regelrecht hinaus, steuerte den Ausgang des Wohnkomplexes an. Den Wachmann, der mir einen skeptischen Blick zuwarf, da ich um diese Zeit noch nie das Gebäude verlassen hatte ignorierte ich, setzte unverwandt meinen Weg fort. Kaum war ich durch die Drehtüre nach aussen gelangt, atmete ich die von der Nacht noch angenehm kühle Luft ein. Ein Gefühl von Freiheit, dass ich so sehr vermisst hatte durchströmte mich augenblicklich, als ich meinen Weg über die vom Regen saubergewaschenen noch menschenleeren Strassen fortsetzte. Ich kannte mein nächstes Ziel, es war der einzige Ort den ich in Sao Paulo ausser der Gegend in der sich meine Wohnung befunden hatte kannte.


Es war der Busbahnhof, eine gute Viertelstunde Fussmarsch durch die nächtliche Stadt. Ich hoffte nur, dass ich auf dem Weg dorthin nicht ausgeraubt werden würde. Zwar befand sich meine Wohnung in einer der besseren Gegenden der Stadt, doch in Südamerika konnte man nie genau wissen. Hier herrschten andere Gesetze, wie mich Carlos aufgeklärt hatte. Erlebt hatte ich bisher nichts dergleichen, doch ich bezweifelte seine Sicht der Dinge keineswegs. Mein Leben hier in Sao Paulo hatte sich auch beinahe ausschliesslich auf meine Wohnung konzentriert. Doch jetzt da das Geräusch meiner Sneaker das Einzige war, was ich auf dem nassen Boden hören konnte, wurde ich leicht nervös. Jedoch hatte ich in den letzten Monaten bereits ganz andere Dinge durchgestanden, so würde ich auch mit einigen Kleinkriminellen klarkommen, hoffte ich jedenfalls.


Ich versuchte nicht an Luciano, Michael oder sonst ein Erlebnis in dieser Zeit zu denken. Lediglich den Gedanken an meinen Bruder Yanis erlaubte ich mir. Ich hatte ihn so sehr vermisst, seit ich hier hergekommen war. Und jetzt fühlte es sich so an, als würde ich die einzige noch verbliebene Verbindung die mir zu ihm geblieben war, nämlich Carlos kappen. Es würde für meinen Bruder nun keine Möglichkeit mehr geben mich zu finden. Zwar hätte ich immer noch die Gelegenheit irgendwie mit ihm in Verbindung zu treten, aber dann würde mein Vater zwangsläufig ebenfalls erfahren wo ich mich aufhielt. So blieb mir nur die Alternative mich von ihm fernzuhalten, wenn ich nicht in den goldenen Käfig gesperrt werden wollte. Was der einzige Grund war weshalb ich das Ganze hier doch auf mich nahm.


Ich beschleunigte meine Schritte noch ein wenig mehr, schon konnte ich die Lichter des Busbahnhofes sehen. Zwar waren es um diese Zeit nicht ganz so viele Busse, wie bei meiner Ankunft am helllichten Tag hier. Doch einige konnte ich erkennen. Aber bevor ich mich daran machen konnte ein Ticket zu kaufen, überfiel mich wie auch schon in den letzten Tagen diese plötzliche Übelkeit. Würgend erbrach ich mich hinter einer Acai Palme die auf dem Weg lag, wischte mir den Mund an meinem Pullover ab und trank einen Schluck Wasser aus der Flasche, die ich geistesgegenwärtig in die Reisetasche gepackt hatte.


Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus, die Übelkeit verging. Die beunruhigenden Gedanken die mir schon seit gut einer Woche durch den Kopf schwirrten blieben. Wenn das was ich befürchtete tatsächlich eintreten sollte, war es keine gute Idee Hals über Kopf aus der sicheren Unterkunft zu verschwinden. Doch daran wollte ich jetzt auf keinen Fall denken. Ich schüttelte die dunkle Vorahnung ab, lief nun wieder mit festen Schritten zielsicher auf den Ticketschalter zu, jetzt gab es kein Zurück mehr.





Kapitel 2


Gia


Zwei Jahre später


„Verdammt Gia nun steh endlich auf, hörst du denn den Wecker nicht!“, weckte mich eine aufgebrachte Frauenstimme aus dem Schlaf, den ich so dringend gebraucht hätte. Müde schaffte ich es die Augen zu öffnen, schloss sie aber sogleich wieder als ich Mayas schönes aber viel zu waches Gesicht nur wenige Zentimeter vor meinem sah. In einem letzten Versuch mir noch wenige Minuten mehr schlaf zu gönnen, zog ich mir mein Kissen über den Kopf. Doch ich hatte keine Chance, schon hatte Maya es mir erneut vom Kopf gezogen.


„Gia wenn du ernsthaft glaubst, dass ich dir diesen Monat all dein Junkfood bezahle, da du deinen Job verlierst, dann hast du dich getäuscht“, hörte ich Mayas Stimme erneut. Tatsächlich brachte sie nun die richtigen Argumente vor um mich aus dem Bett zu kriegen, denn ich wollte meiner Freundin auf keinen Fall auf der Tasche liegen. Immer noch müde, aber wenigstens im mindesten motiviert setzte ich mich im Bett auf.


„Wie spät ist es denn überhaupt?“, fragte ich gähnend, während meine Augen sich versuchten an das helle Tageslicht zu gewöhnen, das durch das offene Fenster direkt ins Zimmer schien.


„Beinahe elf Uhr, du hast doch heute die Mittagsschicht im Restaurant“, erinnerte mich Maya daran, dass ich neben meinem Job in der Bar, in der ich bis heute morgen um vier Uhr gewesen war, auch noch einen zweiten Job in einem Restaurant hatte. Dabei sah sie mich so mitleidig aus ihren grossen blauen Augen an, dass ich ihrem Blick nicht lange standhalten konnte.


„Oh Mist“, entfuhr es mir, ich sprang aus dem Bett und begann mich ungeachtet der Tatsache, dass meine Freundin immer noch neben dem Bett stand umzuziehen.


Mit einem tadelnden Blick betrachtete sie mich dabei, wie ich meine Pyjamashorts auszog und in die enge weisse Arbeitshose des Restaurants schlüpfte. Erst als ich auch mein Oberteil angezogen hatte und mich an ihr vorbei ins Bad drängeln wollte, stellte sie sich mir in den Weg.


„Gia lange hälst du das so nicht mehr durch. Du schläfst kaum mehr als drei Stunden am Stück“, hielt sie mir vor. Als wenn ich selbst nicht wüsste, wie wenig ich schlief und auch wenn hätte ich es bestimmt bei einem Blick in den Spiegel gesehen, denn meine Augenringe waren riesig.


„Schaust du mir etwa beim Schlafen zu und zählst wie lange ich ihm Bett liege?“, kam es nur wenig diplomatisch von meiner Seite.


„Gia! Du weisst genau wie ich das meine! Ich mache mir langsam Sorgen um dich“, verlieh Maya ihrer Verzweiflung Ausdruck. Doch ich konnte mich darauf nicht einlassen, mit einer bestimmten Bewegung schob ich meine Freundin aus dem Weg


„Alles in Ordnung, du brauchst dir keine Sorgen zu machen, ausser dass ich zu spät zur Arbeit komme und den Job verliere, dann hätten wir ein Problem“, ich versuchte dabei so unbekümmert auszusehen wie es nur ging. Dabei wusste ich, dass sie mir nicht glaubte, dafür kannten wir uns mittlerweile zu gut. Aber ich hatte keine Zeit für solche Dinge und was Maya nicht wusste, ich machte mir ebenfalls langsam Sorgen. Während ich mir eilig im Bad meine Haare, die seitdem ich sie vor zwei Jahren schulterlang geschnitten hatte, beinahe wieder bis zur Brust fielen und wieder ihre honigblonde Naturhaarfarbe zurückhatten, zu einem hohen Pferdeschwanz band, wusste ich selbst nicht mehr wie lange ich das alles noch so würde meistern können. Ich schlief tatsächlich zu wenig, aber alles war besser, als nachts wach im Bett zu liegen und sich Gedanken über Dinge zu machen die man nicht mehr ändern konnte.


Ablenkung war alles, was ich brauchte und dass schon seit einer ganzen Weile. Doch die zweifelnden Gedanken verschwanden in dem Moment, in dem ich durch die Tür trat. Diese pulsierende Energie Rios war es die mich jedes Mal, wenn ich auf die Strasse trat wieder in ihren Bann zog. Und ausserdem der Grund dafür, dass ich seitdem ich aus Sao Paulo fortgegangen und hier hingekommen war, hiergeblieben war. Auch wenn nicht alles so abgelaufen war, wie ich es mir gewünscht hatte.


Zielstrebig lief ich durch die engen Gassen des Viertels, in dem ich mit Maya zusammen wohnte. Vorbei an bunten Strassengraffitis, unter einem Gewirr von irrwitzig verlegter Stromkabel hindurch und vorbei an den unzähligen Einschusslöchern an den Wänden. Unser Stadtviertel Rocinha war kein wirklich sicheres Pflaster, sondern vielmehr eine der vielen Favelas der Stadt. Doch sie war zentral gelegen und die Preise für die Miete waren erschwinglich. Einige der Jugendlichen grüssten mich. Weil ich ihnen ab und an einen Gratisdrink in der Bar, in der ich neben meinem Job im Restaurant arbeitete rüberschob respektierten sie mich.


Oder versuchten wenigstens nicht mich auszurauben. Respekt hatten diese Kids nur vor ihrem Bandenchef.


Was schon mal ein Anfang war, ich nickte ihnen zu, während ich an ihnen vorbei lief. Wie ich, die vor einem Leben als Tochter des Anführers der Aleaqrab hatte fliehen wollen, um der Gewalt und dem ständigen Krieg zwischen den verfeindeten Organisationen, nun mitten in einem von Banden regierten Ort hatte landen können war mir schleierhaft. Zwar störte mich die offensichtliche Gewalt, doch obschon ich erst kurze Zeit hier war, hatte ich gelernt Problemen aus dem Weg zu gehen. In den Gassen der Favela selbst, versuchte ich so wenig Zeit wie möglich zu verbringen, sah niemandem direkt in die Augen und trug oft nichts anderes als lange Hosen, Kapuzenpullover und Sneaker. Wobei ich mir die Kapuze immer soweit es ging ins Gesicht schob. So wie auch jetzt, eilig schritt ich durch die Gassen, bis ich die Hauptstrasse erreichte, von der aus man aus der Favela in die anderen Stadtteile gelangte.


Von Maya, die hier in einer der grössten Favelas gross geworden war und seit ihrer Geburt in Rio lebte, hatte ich gelernt mich nur so kurze Zeit wie möglich an der Busstation aufzuhalten. Denn als wartender Passant war man ein leichtes Ziel für ambitionierte Verbrecher. So wie auch heute hielt ich mich zuerst im Schatten einer Häuserecke, erst als ich den Bus vorfahren sah, tauchte ich aus der Deckung auf, ging die wenige Meter zum Bus und stieg ein. Dabei achtete ich auch darauf, keinen der anderen Passagiere direkt anzusehen, steuerte eine noch freie Reihe an und setzte mich ans Fenster. Danach liess ich die Landschaft an mir vorbei ziehen.


Die Fahrt vom Armenviertel Rocinha bis nach Leblon dauerte nur ungefähr zwanzig Minuten. Doch war es, als würde man in eine andere Welt eintauchen. Fasziniert beobachtete ich die Umgebung dabei, wie die ärmlichen zusammengewürfelten Häuserblocks immer weniger , die Strassen immer sauberer und die Autos immer teurer wurden. Bis wir schliesslich das Zentrum von Leblon erreichten, von wo aus es nur noch ein Katzensprung zum Strand von Impanema war, an dem das Restaurant lag, in dem ich ab und zu aushalf. Wie ich stiegen fast alle Passagiere hier aus. Viele Menschen aus den Favelas arbeiteten hier in der teuersten Gegend Rios als Putzkräfte, Strassenbauer oder Kindermädchen. Nirgends war der Unterschied zwischen Arm und Reich so übergreifend wie hier. Während sich die Menschentraube langsam auflöste, schlug ich zielstrebig den Weg zum Strand ein. Gierig sog ich nach der stickigen Luft im Bus, den Geruch des Meeres ein. Selbst die Luft im Stadtteil Leblon war anders als in Rocinha. Denn hier roch es nicht wie in der Favela nach liegengelassenem Abfall, Küchengeruch oder überquellenden Abwasserleitungen, sondern lediglich nach dem Salzwassergeschmack, der das Meer mit sich brachte und den frischen Blumen die hier überall am Strassenrand blühten. Rasch blickte ich auf meine Armband Uhr, ich hatte noch fünf Minuten bevor meine Schicht begann. Nicht zu früh konnte ich bereits das leuchtend gelbe Schild des Oro erkennen. Es war ein überschaubares Restaurant mit guter brasilianischer Küche. Bei den Einheimischen und Touristen gleichermassen wegen seines Blicks auf den nahe gelegenen Strand und den verfeinerten Rezepten des Küchenchefs sehr beliebt. Ich mochte den Ort, die Farben waren hell gehalten und wechselten sich zwischen Gold, Gelb und Weiss ab. Zudem waren die Kollegen nett und die Bezahlung in Ordnung.


Mehr erwartete ich gar nicht. Ich lief über die mit vielen Pflanzen beinahe überstellte Terrasse an den Tischen und Gästen vorbei ins Innere. Kaum hatte ich einen Fuss über die Schwelle gesetzt begrüsste mich schon Bruna meine Kollegin, eine hübsche dunkelhäutige Frau Mitte zwanzig.


„Super dass du da bist. Caio fragte mich bereits fünf Mal wann du endlich kommst“, dabei verdrehte sie ihre hübschen dunklen Augen. Ich konnte es ihr nur gleichtun, während dich meine Habseligkeiten im hinteren Teil des Restaurants verstaute und meinen Hoodie auszog. Darunter trug ich bereits das weisse Arbeitshemd mit dem Logo des Restaurants. Caio war der Sohn des Chefs, er war Anfang zwanzig und studierte eigentlich Recht an der Uni. Doch sowie Bruna fand auch ich, dass er viel zu viel Zeit hier im Oro verbrachte. Angeblich um seinem Vater unter die Arme zu greifen, doch ich vertrat die Meinung, dass er nur zu gerne hier herumstand und andere Leute herum kommandierte. Leider war er beinahe jeden Tag hier, an dem ich ebenfalls hier arbeitete und ich fragte mich langsam, ob da ein gewisser Zusammenhang bestand.


„Gia, warum bist du immer so spät? Es würde dir nicht schaden einmal fünf Minuten früher hier zu sein.“


Wenn man vom Teufel sprach. Caio kam aus dem Arbeitszimmer seines Vaters geeilt, wie immer trotz der Hitze in langen Hosen, Hemd und geschlossenen Schuhen. Die schwarzen Haare mit viel zu viel Gel nach hinten gekämmt und einem ernsten Ausdruck auf dem Gesicht.


„Hauptsache pünktlich“, kam es knapp von meiner Seite, während ich versuchte nicht darauf zu achten, wie genau Caio mich jedes Mal musterte, wenn er mich sah, so auch heute.


Doch bevor er noch etwas dazu sagen konnte, lief ich an ihm vorbei um neue Mittagsgäste zu begrüssen. Fürs Erste hatte ich Ruhe vor ihm. Die Frage war nur für wie lange. Während der Mittagszeit war der Laden immer voll, viele verschiedene Menschen sassen hier versammelt. Rio war ein Schmelztiegel der Kulturen, was mir erst so wirklich hier im Restaurant klar geworden war. Die Arbeit an sich war anstrengend, liess mir kaum eine freie Minute und das war genau der Grund, weshalb ich das hier auch tat. Denn ich wollte nicht zu viel Zeit, Zeit über Dinge nachzudenken, deren Verlauf ich nicht mehr ändern konnte.


Ich hatte mir hier in Rio ein neues Leben aufgebaut, ich sollte froh darüber sein, die Möglichkeit zu haben, so leben zu dürfen wie ich es wollte. Ohne Angst zu haben von den Farnese oder meinem Vater gefunden zu werden. Doch insgeheim war ich es nicht, zu viel war in zu kurzer Zeit passiert. Und manchmal geschah es, dass mich die Erinnerungen ganz unvermittelt wieder einholten. Mich daran erinnerten, was alles vor zwei Jahren geschehen war und welchen Verlauf mein Leben genommen hatte. Ein Leben über das ich jetzt zwar selbst bestimmen konnte, das aber irgendwie nie richtig angefangen hatte. Maya war meine einzige Freundin und ausser der Arbeit und gelegentlichen Clubbesuchen, bei denen ich lediglich tanzte und soviel Alkohol trank, dass ich mich am nächsten Tag nicht mehr dran erinnern konnte, hatte ich nicht besonders viele Hobbys, wie mir gerade klar wurde. Zwar hatte ich versucht in Rio neu anzufangen, doch dem Ganzen hatte ich nie richtig eine Chance gegeben, das musste sich von nun an ändern. Ich würde versuchen die Vergangenheit zu vergessen oder zumindest so zu tun. Denn ich würde nie vergessen können was damals geschah, auch wenn ich es mir sehnlichst wünschte.





Kapitel 3


Gia


Rio de Janeiro


Es war bereits nach elf Uhr, als die letzten Gäste ihre Rechnung bezahlten und ich ihre Teller wegräumte. Ich war froh, dass ich heute Abend nicht noch in der Strandbar drei Querstrassen weiter arbeiten musste, denn jeder Zentimeter meines Körpers schmerzte nach dem langen Arbeitstag. Ich war verschwitzt und müde, freute mich zwar auf den baldigen Feierabend, doch gleichzeitig graute es mir vor dem Heimweg im Dunkeln. Auch wusste ich nichts so recht mit mir anzufangen, denn ausser der Arbeit hatte ich nicht wirklich spannende Alternativen.


Du könntest ins Meer gehen hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, doch ich ignorierte sie geflissentlich. Ich war nicht mehr im Meer gewesen seit... nein ich verbot es mir daran zu denken. Allein der Gedanke daran holte eine Unmenge an Erinnerungen herauf, die ich lieber vergessen wollte. Ich hatte ein neues Leben hier begonnen und dazu gehörte, dass ich die früher immer jeden Tag im Meer geschwommen war, es heute nur noch von der Ferne betrachtete. Während ich die Tische mit einem Lappen abwischte, dachte ich darüber nach wie unpassend Rio doch nun für mich war. Jetzt da ich nicht mehr im Meer badete, ja sogar den Strand mied. In Rio wo es das ganze Jahr über angenehm warm war, fand das Leben meist draussen statt.


Überwiegend am Strand, wo ich auf keinen Fall hinwollte. Vielleicht irgendwann, wenn ich alles vergessen hatte, doch ich wusste nicht ob dieser Tag einmal kommen würde.


Plötzlich berührte mich jemand am Arm, ich war so in Gedanken gewesen, dass ich nicht gehört hatte, wie sich mir jemand genähert hatte. Erschrocken blickte ich auf die Person neben mir. Bruna war schon vor einer Stunde gegangen, weil sie ihre Tochter bei der Schwiegermutter hatte abholen müssen. Ausser mir war nur noch ein Küchengehilfe im Restaurant, umso erstaunter war ich Caio vor mir zu sehen. Ich hatte gedacht er wäre schon vor Stunden nach Hause gegangen. Sofort trat ich einen Schritt zurück, sodass seine Hand die er mir auf den Arm gelegt hatte ins Leere fiel.


Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, doch er betrachtete mich nur mit diesem Blick, den ich schon zu oft an ihm gesehen hatte und unter dem ich mich langsam unwohl zu fühlen begann. Denn ich hatte das Gefühl, als würde er unter der nervigen Art, die er vor allen zur Schau trug, mehr sehen als viele andere.


„Ist etwas Caio?“, sagte ich schliesslich, als ich die Spannung nicht mehr aushielt. Caio erwachte aus seiner Starre, schüttelte leicht den Kopf, als müsse er sich dran erinnern wo er sich befand.


„Ich wollte die Einsatzpläne mit dir durchgehen, doch du wirktest so in deinen Gedanken, dass ich nicht wusste, ob ich dich in die Realität zurückholen sollte oder nicht.“


„Warum hast du es schliesslich getan?“, wollte ich von ihm wissen und schollt mich in Gedanken dafür. Denn eigentlich war er immer noch mein Vorgesetzter, ich durfte nicht so indiskret mit ihm sprechen. Auch Caio wirkte einen Moment überrascht, doch er überspielte es gut, brauchte jedoch einige Sekunden zu lange um zu antworten. Als er sprach überraschten mich seine Worte.


„Du hast nicht so ausgesehen als wären es schöne Gedanken.“ Denn sie entsprachen der Wahrheit.


Konnte man mir meine Gedanken tatsächlich so gut ansehen, oder lag es an Caio? Sofort zog ich mich innerlich weiter in das Schneckenhaus in meinem Herzen zurück. Indem ich mich seit der ganzen Sache vor zwei Jahren immer wieder fand. Caio bemerkte es auch, augenblicklich ruderte er zurück „Entschuldigung, das habe ich nicht so gemeint.“


„Schon in Ordnung“, spielte ich die Situation hinunter.


„Was ist nun mit den Einsatzplänen?“ fragte ich Caio, nun war er es, der irritiert wirkte.


„Die habe ich im Büro vergessen, ich hol sie kurz“, murmelte er und wandte sich zum Gehen, blieb nach zwei Schritten jedoch stehen, überlegte einen Augenblick, drehte sich um und lief dann wieder zu mir zurück.


„Die Wahrheit ist, ich wollte nicht wegen der Arbeitspläne mit dir sprechen.“


Verwundert schaute ich zu ihm hoch.


„Sondern?“, versuchte ich herauszufinden, was heute mit Caio los war. Sein Gesicht wirkte merkwürdig verkniffen und anders als sonst hatte sein heller Teint eine rötliche Farbe angenommen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, Caio wäre etwas peinlich, doch das konnte ich mir fast nicht vorstellen.


Die Sekunden vergingen, ehe Caio zu sprechen begann „Ich wollte dich fragen ob du mit mir ausgehen würdest“, das hatte ich jetzt nicht kommen sehen. Die Frage überrumpelte mich regelrecht, machte mich sprachlos. Ich hatte in Caio nichts weiter als den etwas rechthaberischen Sohn des Chefs gesehen. Mein erster Impuls war es abzulehnen, doch da erinnerte ich mich wieder an meinen guten Vorsatz, den ich heute Mittag getroffen hatte. Ich hatte Rio nie wirklich eine Chance gegeben, weil ich vieles von Anfang an abgelehnt hatte. Wenn ich das weiter so tat, wäre mein Leben eines Tages vorbei, ohne dass ich jemals richtig gelebt hätte.


Es kostete mich zwar einiges an Überwindung, doch schlussendlich sagte ich zu. Ich musste endlich beginnen ein neues Kapitel aufzuschlagen und den Mut finden Dinge nicht voreingenommen anzugehen und das war mein erster Schritt in die richtige Richtung.


Nachdem ich mich mit Caio für das kommende Wochenende verabredet hatte, beendete ich meine Arbeit, schlüpfte wieder in meinen Hoodie und trat auf die nächtlichen Strassen. Strassenlaternen beleuchteten die sauberen Gehwege des Viertels. Ausser mir waren nur noch wenige Menschen draussen unterwegs. Die besser betuchten Leute der Stadt zogen es vor, nach Sonnenuntergang nur noch mit dem Auto unterwegs zu sein. Ich beschloss noch ein paar Schritte zu gehen, bevor ich mich auf den Weg zur Busstation machen würde.


Mein Weg führte mich wie selbstverständlich noch eine Strasse weiter, näher zum Meer. Ich konnte die Brandung bereits hören und mir beinahe vorstellen wie es wäre, jetzt in die Wellen zu springen. Mich forttreiben lassen und nichts weiter zu spüren, als das Wasser um mich herum. Nun konnte ich schon den Anfang des Strandes sehen, der von den Strassenlaternen beleuchtet wurde, aber schon nach wenigen Metern nur noch als heller Schimmer zu erkennen war.


Beinahe magisch zog es mich immer weiter, bis ich bereits den weichen Untergrund unter meinen Schuhen fühlen konnte. Da erst blieb ich stehen, liess meinen Atem gleichmässig fliessen, während der stetige Wind vom Meer her über mein Gesicht strich und mir meine Haare zerzauste. Ausser mir war weit und breit kein Mensch zu sehen.


Ich war allein, wieder ein Mal.


Das Gefühl der Einsamkeit bohrte sich wie ein Messer in mein Herz, liess mich am ganzen Körper zittern. Ich war allein, weil ich mich so entschieden hatte. Weil ich geglaubt hatte, dass es die beste Entscheidung gewesen war, die ich hatte treffen können. Der Drang mich meiner Kleidung zu entledigen und einfach in die Wellen zu tauchen wurde beinahe übermächtig, doch ich konnte es nicht mehr, seit jenem Tag...


Die Einsamkeit die ich bereits als stechend empfunden hatte, wurde beinahe unerträglich. Bis ich es nicht mehr aushielt und mich vom Meer abwandte und eine Richtung einschlug, die ich heute eigentlich nicht hatte nehmen wollen.


Wie lächerlich das selbst in meinen Ohren klang. Denn dorthin wo ich nun ging, wollte ich eigentlich nie, doch es war der einzige Ausweg, um meiner Einsamkeit und den düsteren Gedanken die mich jeden Tag verfolgten zu entfliehen.


Immer schneller trugen mich meine Schritte, ich konnte die laute Musik bereits hier draussen hören. Kurz danach stand ich vor dem Eingang des LOCO einem der angesagtesten Clubs von Leblon, wenn nicht von ganz Rio. Der Club war edel, wenn nicht gerade exklusiv und eigentlich überhaupt kein Ort für mich. Ich hatte ihn bei einem meiner vielen rastlosen nächtlichen Streifzüge durch die Stadt entdeckt und nicht damit gerechnet hineingelassen zu werden. Doch als mich der Türsteher trotz meiner Klamotten durch die Tür gelassen hatte, war ich beinahe jedes Mal hier, wenn ich meine Schicht im Oro beendete.


Die Musik war gut und der Club meist auch unter der Woche zu gut besucht, dass es mir ein Leichtes war einfach in der Menschenmasse zu verschwinden und meine Einsamkeit und die düsteren Gedanken abzuschütteln.


Die Schlange der wartenden Partygäste vor dem Club war lang und das Entsetzen, als ich trotz meiner miesen Klamotten einfach durchgewunken wurde gross. Doch so oft wie ich hier war, kannten mich die meisten Türsteher und so musste ich nie lange warten. An der Garderobe gab ich meinen Hoodie und meine Tasche ab. Ich war froh, dass Frauen in der Regel keinen Eintritt im LOCO bezahlen mussten, den sonst hätte ich den Eintrittspreis unmöglich bezahlen können.


Danach knotete ich mein Arbeitshemd am Bauch zusammen, so dass es mir nur noch knapp über den Bauchnabel reichte und schob die Ärmel etwas nach oben. Gleichzeitig löste ich meine Frisur, die ich beim Arbeiten streng nach hinten gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, nun vielen mir die honigblonden Wellen wieder bis zur Brust. Erst jetzt war ich bereit mich ins Getümmel zu stürzen und erst wieder aufzutauchen, wenn ich alles um mich herum vergessen hatte und die düsteren Gedanken nichts weiter waren, als eine entfernte Erinnerung.





Kapitel 4


Luciano


Toskana Italien


Die Sonne schien auf den Olivenhain und liess die Blätter der Bäume silbern leuchten. Ich hielt mir die Hand vor die Augen, um mich vor dem Licht zu schützen. Während ich zwischen den Bäumen hindurch lief, um die diesjährige Ernte selbst zu betrachten. Die Früchte an den meisten Bäumen waren bereits reif, in ein zwei Tagen würde die Ernte beginnen können.


Luna, Sophias Hündin begleitete mich auf dem Rundgang, aufgeweckt lief sie zwischen den Bäumen hindurch und ich kam nicht umhin, sie um ihre Sorglosigkeit zu beneiden. Das Tier hatte keinen Kummer, nichts worüber es sich Gedanken machen musste, wohingegen in meinem eigenen Leben nichts wirklich leicht war. Ein lautes Seufzen entfuhr mir, während ich nun zwischen den Bäumen hindurch trat und den Weg zum Haupthaus einschlug. Die trockene Ernte knirschte unter meinen Sohlen, färbten meine Schuhe mit dem staubigen braunen Sand. Schon konnte ich die helle Fassade der Villa erkennen, welche von unzähligen Schlingpflanzen umwuchert war und daher nur noch schwer zu erkennen war. Ein warmes Gefühl durchströmte mich, als ich meinen Blick auf das Gebäude richtete.


Obschon wir noch keine zwei Jahre hier wohnten, fühlte es sich schon viel mehr wie ein Zuhause an, als es die Villa in Venedig jemals gewesen war.


Eine Welle der Erinnerung durchströmte mich, kaum erinnerte ich mich an Venedig, es kostete mich grosse Mühe sie niederzukämpfen. Denn daran und was vor zwei Jahren geschehen war wollte ich nicht denken.


Hastig lief ich die breite Aussentreppe hinauf die mich auf die grosszügige Terrasse führte, welche vom gepflegten Garten eingegrenzt wurde. Mein Blick wurde auf einen hellgelben Sonnenschirm und die Personen die darunter an einem gedeckten Tisch sassen gelenkt und mein Herz ging auf. Ein echtes Lächeln schlich sich auf mein Gesicht während ich meine Schwester dabei beobachtete, wie sie neben meiner Mutter sass und ihr dabei half ein paar Zeilen aufs Papier zu bringen. Vera Farnese war nach all den Jahren, in denen sie von ihrem Mann in ein künstliches Koma versetzt worden war, tatsächlich wieder aufgewacht. Es hatte seine Zeit gedauert bis sie wirklich verstanden hatte, was geschehen war und wer ihr das alles angetan hatte. Auch hatte sie sich erst daran gewöhnen müssen, dass ihre Kinder die sie als kleine Engel in Erinnerung gehabt hatte, nun erwachsen geworden waren. Doch langsam schien sie sich an die Situation zu gewöhnen. Aber immer noch hatte sie Probleme mit alltäglichen Dingen wie beispielsweise dem Schreiben und Lesen oder auch Mühe damit, die Lücken der Vergangenheit zu füllen. Mit festen Schritten lief ich auf die beiden wichtigsten Menschen in meinem Leben zu, setzte mich neben meine Mutter und nahm ihre Hand sanft in meine.


Bei der Berührung zuckte meine Mutter leicht zusammen, bis sie sich verwirrt nach mir umsah, mich erkannte und sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte. Was mein Herz schneller schlagen liess, wie jedes Mal wenn ich sie sah.


Denn das Glücksgefühl, dass mich durchströmte wenn ich sie sah und daran erinnert wurde, dass ich Jahre lang geglaubt hatte, sie für immer verloren zu haben war kaum in Worte zu fassen. Vera Farnese war immer noch eine schöne Frau, obschon sie wie jeder Mensch mit den Jahren gealtert war. Ihre Gesichtszüge glichen denen meiner Schwester, sowie den meinen. Sie hatte lange dunkle Haare und einen strahlenden, wenn oft traurig wirkenden Blick, welchen sie früher nicht gehabt hatte. Aber wer mochte es ihr verübeln, nach all dem Leid dass mein Vater ihr, mir und meiner Schwester angetan hatte.


„Luciano mein Schatz, erschreck mich doch nicht so“, ertönte ihre zarte Stimme, während sie nun mit ihrer anderen Hand meine tätschelte.


„Entschuldige Mutter, es war nicht meine Absicht“, entschuldigte ich mich, während Sophia neben uns ihre Augen wegen meiner altmodischen Worte verdrehte. Meiner Mutter entlockte es ebenfalls ein Lachen, das in meinen Ohren wie Musik klang.


Ich bereute es keinen Augenblick, Venedig und all den Hinterlassenschaften und Geschäften meines Vaters nach seinem Tod den Rücken gekehrt zu haben. Und hier zusammen mit dem Rest meiner Familie ein neues ruhiges Leben, in den Hügeln der Toskana begonnen zu haben.


Das Leben hier tat uns allen gut und verschaffte uns endlich einmal die Verschnaufpause, die wir nach der anstrengenden Zeit gebraucht hatten. Doch so richtig konnte ich nicht daran glauben, dass uns die Vergangenheit nicht doch noch einholen würde. Mein Vater hatte nicht nur viele Verbündete, sondern auch etliche Feinde gehabt. Zudem hatten sich nach seinem Tod und dem Ausstieg unsere Familie, die Machtverhältnisse neu verschoben. Alles was ich tun konnte, war die Situation aufmerksam zu beobachten und die Sicherheitsvorkehrungen nach wie vor hoch zu halten. An ein Leben ohne ein ganzes Arsenal von Sicherheitskräften war nicht zu denken und so blieben wir meist in unserer eigenen kleinen Welt auf dem Anwesen. Die Villa in Venedig hatte ich nach dem Tod von Theodore verkauft, ebenso wie all seine Anteile an diversen Firmen und illegalen Geschäften.


Mit einem Teil des Geldes hatte ich uns diese Olivenanlage im Herzen der Toskana gekauft. Mit angrenzendem Herrenhaus, Gästehaus, Swimmingpool, Tennisplatz und Fitnessstudio. Den Rest des Geldes bewahrte ich sicher auf diversen Konten auf, immer damit rechnend, dass doch noch jemand Forderungen an uns Stellen würde. Doch auch sollte dies geschehen, hatten wir genügend Geld um nie mehr wirklich arbeiten zu müssen. Meine Gedanken waren mir wohl anzusehen, denn ich erkannte die Besorgnis im Blick meiner Mutter. Rasch versuchte ich sie von mir und meinen Problemen abzulenken „Willst du nachher mit mir eine Runde zwischen den Olivenbäumen spazieren? Die Früchte sind beinahe reif, in ein, zwei Tagen kann die Ernte beginnen.“


„Sehr gerne“, stimmte mir meine Mutter zu. Nachdem widmete sie sich wieder Sophia, die ihr dabei helfen wollte ihre Schreibkünste zu verbessern und ich machte mich auf den Weg ins Fitnessstudio. Ich konnte mir vor meiner Mutter und Sophia keine Blösse geben, wie es mir wirklich ging, denn ich wollte nicht, dass sie sich noch mehr Sorgen um mich machten. Doch die Last die seit dem Tod meines Vaters auf mir lastete wog Tonnen. Denn er war nicht eines natürlichen Todes gestorben, ich hatte ihn umgebracht.


Ich war der Mörder meines Vaters und obschon ich ihn mehr gehasst hatte, als irgendetwas anderes auf dieser Welt, drückten mich die Schuldgefühle beinahe nieder.


Ich erinnerte mich jeden Tag erneut an seine Augen, als er erkannt hatte, dass ich tatsächlich abdrücken würde, dass er sich dieses Mal nicht vor einer Strafe würde retten können.


Sah vor mir wie die Patrone in seine Stirn einschlug, das Blut aus seiner Wunde spritzte und er regungslos in sich zusammen fiel. Das Geräusch seines Körpers auf dem harten Steinboden und die darauffolgende Stille.


Ich erhöhte das Tempo des Laufbandes, immer schneller wurden meine Bewegungen. Der Schweiss lief mir in Strömen von der Stirn, doch ich verlangsamte das Tempo nicht. Mein Körper begann unter der Belastung zu protestieren, aber ich lief immer weiter und doch nicht weit genug. Denn es gab keinen Ort an den ich gehen konnte, um das zu vergessen, was geschehen war. Keine Vergebung für meine Sünden, die ich mir selbst aufgeladen hatte. Ich war der Mörder meines Vaters und das würde für alle Zeit so bleiben. Ich konnte die Vergangenheit nicht mehr ändern, so sehr ich mich auch anstrengen würde. Die Erkenntnis traf mich hart, wie jedes Mal, wenn ich daran zurückdachte, was vor zwei Jahren geschehen war.


Ich drehte das Tempo des Laufbandes zurück, meine Schritte wurden immer langsamer, bis sie schliesslich ganz stillstanden. Mein Herz raste, mein Atem ging angestrengt und war das einzige Geräusch, was in dem Raum zu hören war. Das Fitnessstudio befand sich im Erdgeschoss des Herrenhauses, gab den Blick durch eine Glaswand auf die Olivenbäume frei, die auf dem ganzen Gelände verteilt standen. Ohne darüber nachzudenken öffnete ich die Schiebetüre und trat nach draussen, setzte mich unter einen der Bäume und lehnte mich mit dem Rücken an einen der alten Stämme.


Ich atmete tief ein und aus, langsam beruhigte ich mich.


Schloss für einen Augenblick meine Augen und immer wenn ich dies tat, sah ich ein paar grünblaue Augen vor mir. Ihre Augen, sie waren mir nach all der Zeit immer noch so präsent, als hätte ich sie gestern erst zum letzten Mal gesehen. Und doch war seither schon so viel Zeit vergangen, dass es sich anfühlte als wäre ein ganzes Leben vorbeigezogen.


Nicht nur meine Lebensumstände hatten sich verändert, auch die Schuld zwischen uns hatte sich verschoben. Denn eigentlich war Gia nicht die Tochter des Mörders meiner Mutter gewesen. Sondern ich der Sohn des Mörders ihrer Mutter. Ob Gia das mittlerweile von ihrem Bruder erfahren hatte?


Was sie nun über mich dachte? Denn nachdem mein Vater gestorben war, hatte ich es nicht mehr ausgehalten und hatte mich auf den Weg nach Marokko zu den Aleaqrab gemacht. Etwas, von dem ich es nie für möglich gehalten hatte.


Ich hatte Lorenzo und Yanis Marino das erzählt, was ich von meinem Vater kurz vor seinem Tod erfahren hatte. Ich erinnerte mich noch an die Bestürzung in ihren Gesichtern. Gia hatte ich damals nicht dort angetroffen und mich wegen der Schuld die mein Vater begangen hatte auch nicht gewagt, mich nach ihr zu erkundigen. Trotz meiner Entschuldigungen Lorenzo und Yanis Marino gegenüber, war die Verabschiedung danach unterkühlt abgelaufen.


Wenigstens hatten sie ihr Geschäft hier in Süd und Mitteleuropa, seit dem Rückzug unserer Familie weiter ausbauen können. Doch ob das ein wirklicher Trost für den Verlust eines Menschenlebens war, wagte ich zu bezweifeln. Frustriert liess ich meinen Kopf in die Hände sinken. Alles hatte sich verändert und war doch gleich geblieben, denn ich und Gia würden niemals zusammen kommen. Die Schuld die unsere Familie trennte, war einfach zu hoch. Und obschon ich wusste wie es sich anfühlte sie zu vergessen, da es mir schon einmal widerfahren war. Wollte ich mir nicht vorstellen wie es sein würde, wenn einmal die Erinnerung an Gia vollkommen verblassen würde und sie nichts weiter war, als ein Teil einer Vergangenheit, die ich am liebsten nie durchlebt hätte.





Kapitel 5


Gia


Rio de Janeiro


Bunte Lichter tanzten vor meinen Augen, vermischten sich mit den Bildern der verschwommenen Gesichter um mich herum. Alles war zu einem einzigen Rausch geworden, einem Rausch der mir gleichzeitig Angst machte und mich dennoch zu beflügeln schien. Da er mir das gab was ich so dringend benötigte, nämlich einen Ausweg, eine Flucht aus der Realität. Die Musik wummerte unaufhörlich in meinen Ohren, war so laut dass ich den Bass selbst in meinem ganzen Körper spüren konnte. Ich wusste nicht wie lange ich schon hier stand, mich im Takt der Musik hin und her wog. Weder meine schmerzenden Füsse noch der Schweiss der mir am Körper klebte, konnten mich davon abhalten. Ich würde erst dann nach Hause gehen, wenn der DJ die Musik leiser drehen und der Club langsam schliessen würde, weil die Nacht sich dem Ende neigte.


Da berührte mich jemand an der Schulter, ich zwang mich dazu die Augen zusammen zukneifen, um nicht mehr ganz so verschwommen zu sehen. Vor mir stand eine Frau in einem knappen Kleid, wenn man das was sie trug überhaupt noch als solches bezeichnen konnte. Erst jetzt sah ich, dass sie mir etwas entgegen streckte, in ihrer Hand hielt sie ein Glas mit durchsichtiger Flüssigkeit. Als sie meinen skeptischen Blick bemerkte, erklärte sie sich „Das ist Wasser keine Sorge. Ich sehe dir schon eine Weile zu und dachte wenn ich dir nichts bringe, kippst du in den nächsten Minuten um“, schrie sie mir regelrecht über die laute Musik hinweg entgegen.


Erst jetzt erkannte ich die Frau, sie war mir bereits wage bekannt vorgekommen, denn sie war eine der vielen Barkeeperinnen des LOCO. Dankbar griff ich nach dem Glas, stürzte es in einem Zug hinunter. Ich war wirklich durstig gewesen, hatte es aber selbst nicht gemerkt. „Danke“, sagte ich so laut, dass sie mich hören konnte.


„Komm setz dich doch an die Bar zu mir, dann gebe ich dir noch etwas zu trinken“, forderte sie mich auf und legte die Hand sanft auf meine Schulter, um mich in Richtung der Bar zu manövrieren. Zuerst wollte ich protestieren, doch dann liess ich es über mich ergehen. Meine Beine taten wirklich langsam weh und ich war so müde, dass ich meine Augen kaum noch offen halten konnte. An der Bar liess ich mich erschöpft auf einen der hohen Barhocker sinken, stützte meinen Kopf auf beide Hände. Als ich meinen Blick erneut hob, stand ein Glas Cola mit Eiswürfeln, Zitronenscheiben und eine Schale voller Nüsse vor mir. Die Barkeeperin lächelte mir auffordernd zu „Das hast du nötig denke ich, sag Bescheid wenn du noch etwas brauchst“, ich war von ihrer Art positiv überrascht.


„Danke“, wiederholte ich wieder und kam mir langsam vor wie ein Roboter. Die Frau widmete sich wieder den anderen Gästen, von denen trotz der vorangeschrittenen Stunde noch einige gab. Als wie wieder in meiner Nähe war fragte ich sie


„Wie heisst du eigentlich?“ Während sie in einem Glas einen weiteren Cocktail mixte und es an einen Gast weiterschob antwortete sie mir „Ana und du?“


„Gia“ sagte ich schnell.


„Endlich ist das Geheimnis gelüftet.“ Ich konnte ihren Worten nicht folgen, starrte sie nur irritiert an. Bei dem Wort Geheimnis überlief mich ein kalter Schauer. Sie konnte unmöglich wissen wer ich war, nur weil ich ihr meinen Namen genannt hatte. Das hier war Brasilien, ich befand mich am anderen Ende der Welt und nicht in Italien oder Marokko.


Als Ana meinen Blick bemerkte, ruderte sie sofort zurück „Oh entschuldige das habe ich nicht so gemeint. Wir vom LOCO die hier arbeiten“ damit machte sie eine ausholende Armbewegung, die den ganzen Raum Miteinschloss „fragen uns nämlich schon seit längerem wer diese Frau ist, die jeden zweiten Tag hier auftaucht, mehrere Stunden am Stück hier steht und tanzt, mit keinem spricht und weder die vielen unzähligen Blicke noch Annäherungsversuche der Männer bemerkt.“


Ich starrte sie immer noch perplex an. So hatte ich die ganze Sache noch nie gesehen. Ich hatte das hier nur als Ablenkung zu meinen aufwühlenden Gedanken betrachtet und nicht bemerkt wie seltsam mein Verhalten auf die Menschen hier wirken musste.


„Ich komme nur hier her um mich ein wenig abzulenken“, versuchte ich mein Verhalten Ana gegenüber irgendwie zu erklären, ohne damit zu viel von mir preiszugeben.
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